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Gustav Adolf Müller / Neue Scheffel - Erinnerungen
Vorbemerkung . Die von mir hier in kommender Folge

m veröffentlichenden „Erinnerungen " an Joseph Victor
Scheffel sind zum geringsten Teile „selbst erlebte "

,
- aber

sie sind als unmittelbar von mir durch Jene , die sie erlebten ,
kisahrene Tatsachen sicher geeignet , dem unverlöschlichen Bilde
Meres Unvergeßlichen einige neue Farbentöne aufznsetzen, - sie
mllen nicht etwa wetteifern mit den an dieser Stelle seinerzeit
asiiimls erschienenen Selbsterinnerungen Heinrich Vier -
«rdts , des von Jugend ans mit dem Hause Scheffel verbundenen
küßen,- aber sie sollen auch nicht untergehen , zumal ich nicht
miß , ob ich die Verwirklichung des Planes , zu meinem 60 . Ge -
krtstag ein Gedenkbuch mit dem Titel „ Unter Menschen
«rd Leuten " erscheinen zu lassen , noch erlebe . So weihe ich
Ue Blätter , fern von der badischen Heimat weilend seit fast
Mrzia Jahren , aber nie ihr innerlich untren , allen denen , die
«ie ich den „Meister Josephus " lieben .

Eigene Erinnerungen .
Scheffels Name hörte ich zum erstenmal als etwa löjähriger

Hninasiast zu Freiburg , wohin ich vom Weinrebenort Ebringen
M täglich einen nicht immer ergnicklichen Zweistunöenweg ( hin
md zurück! ) abzustampfcn hatte . Nicht aber die Schule machte
M> mit ihm bekannt , sondern das Leben in Gestalt einer jungen
kiele, einer ebenso harmlosen wie seligen „ Pennälerliebe "

. Ein
.Christkind" schenkte mir damals — über Schallstaöt fliegend —
teil „Trompeter "

, den ich wohl gleich binnen einer Stunde auf
»einem Ebringer „Schloßhochsitz " in verriegeltem Zimmer gierig
« schlang. Der „Trompeter " und eine von mancherlei Hemmungen
kdrohtc Pennälerliebe — wie paßten sie so gut zusammen !

Ein Jahr darauf wurde mir der Dichter auch als Mensch und
Persönlichkeit bekannt . Es war zu Beginn der achtziger Jahre ,
ewige Jahre vor des Meisters Tod . Diese Erinnerungen gehen
über das Heim meines in Baden noch unvergessenen Großoheims ,
teS Geheimen Hofrats Dr . Joseph Beck , des Freundes , Sekretärs
»»h Biographen des Ignaz Heinrich von Wellenberg und zeit -
eiligen Lehrers Napoleons HI . auf Arenenberg , bekannt durch
me philosophischen und geschichtlichen Lehrbücher , die lange Zeit
V den höheren Schulen ( nicht nur Badens ) eingcführt waren ,
« in Oheim hatte mich in sein Haus ausgenommen . Er wohnte
Wals in Baden -Baden und stand noch immer , trotz seines hohen
Mrs (1803 geboren ) , in regen Beziehungen zu Staatsmännern ,
« lehrten und Dichtern der „alten Zeit "

. Diese Beziehungen
^ ren nicht ans seinen ersten Berufsjahren erwachsen , wo er
Mivlischer Priester und geistlicher Lehrer gewesen war , sondern

seiner späteren Stellung als Oberkirchcnrat zu Karlsruhe ,
E Mitglied der Aera Nebenins , ans seiner Anteilnahme an ge -
Mn Streitigkeiten zwischen Staat und Kurie , insonderheit am
- i« ,t bezüglich der gemischten Ehen — ein Kampf , der mit Ex -
Mmnliikation und mit dem Uebertritt zur evangelischen Kirche
-endet hat , ohne freilich , wie ich als letzter Zeuge weiß , dem

'«mpfreichen Leben inneren Frieden zu bringen .
- In des „Onkels " Haus kamen noch immer Gäste ans der
Urzeit

" des geeinigten deutschen Reiches , Minister von ehedem
"»tt heute , Literaten aus Nord und Süd , auch solche , die bei ihm

„ungedruckten Quellen " über die wessenbergianische Epoche
Men , was mich als „Vorleser " und Gehilfen des last Erblin -

ken natürlich früh in Rapport setzte zu allerlei Geistern .

Auch zu Scheffel , dessen Elternhaus meinem Oheim bis zu
dessen Tod eine der wertvollsten Lebenserinncrungen geblieben ist .
Den „jungen " Scheffel hat Beck zu Karlsruhe schon sehr frühe
kennen gelernt — schon von Rastatt aus , wo Beck mit „Vater
Lorcye " und durch diesen mit vielen damals hervorragenden Per¬
sönlichkeiten zu Heidelberg und Karlsruhe befreundet war . Später ,
als Joseph Victor ( 1843—1847) Student in München , Heidelberg
und Berlin war , betrat er als „Ferienbesuch " meines Oheims
stets gastfrohes Haus . Noch als „Amtsrevisor " zu Säckingen ( ich
lese in den Notizen : 1852 ) gedenkt der halb unfreiwillige Jurist
Scheffel einer Fürsprache Becks anläßlich irgend eines „dummen
Streichs "

. Dann kamen des „in die Welt fahrenden " Josephus
Wanderjahre . Erst als er Hofbibliothekar in Donaueschingcn wurde ,
begegnete er dem älteren Landsmann wieder . Sein „Ekkehard "

baute die neue Brücke : Scheffel dankt einmal für einige geschicht¬
liche Hinweise Becks , der ja als einstiger Professor am Konstanzer
Lvzenm die Schauplätze des Romans ebenfalls sehr genau kennen
gelernt hatte .

Jahrzehnte waren seitdem verklungen . Eines Tages , noch in
Baden -Baden , gab es ein letztes , persönliches Begegnen . Hätte
schon damals Ernst Boerschel sein feines , umstrittenes Gedenk -
bnch über Scheffel und seine „Jugendliebe " Emma Heim - Koch, die
„Scheffelbase "

, geschrieben gehabt , so hätte ich gewußt , wer die
leichtergraute Dame war , die während der kurzen Begrüßung der
beiden Männer auf der Nandhöhe an der Lichteutaler Straße sich ab¬
seits hielt , beschäftigt mit „Bello "

, dem hofrätlichcn Hündlein . Ein
paar freundliche Worte galten auch mir . Ans allem entnahm ich .
Scheffel war — inkognito — auf einem Ausflug mit dem Bäslcin
Emma , wie solche „ Spätwaridernngeu " der beiden nun vereinsam¬
ten einstigen Jugendgeiioffen im Buche Vocrschcls auch „versknnd -
lich" bezeugt sind . Schicksale , darunter des Oheims Umzug nach
Stuttgart , sein Tod daselbst und mein Ucbergang in das Konstanzer
Giminasinm wurden die Veranlassung , daß ich mit bestimmtem
Auftrag als angehender Studiosus Einkehr auf der Mettnau halten
durfte . Ich kam gerade , als irgend ein norddeutscher Verehrer
( ich glaube ein „ Wursthändler en gros " ) dem Ekkehard -Dichter ein
ansehnliches Paket zngeschickt hatte : Scheffel war gerade dabei ,
eine Dankpostkarte zu schreiben , und meinte scherzend : „Derartige
nahrhafte Huldigungen kann man sich schon gefallen lassen !"

Er betonte das Epitheton „nahrhaft " nicht ohne schalkhafte Ironie ,
denn ärgerliche , zudringliche , leere Huldigungen hatte er genug¬
sam erfahren . Sohn Victor , damals beim Vater weilend , hatte

.die schwere Sendung geöffnet : die Vcrsnchsprobe war glänzend .
Noch heute mundet sie mir .

Es war natürlich daß die Jugend des Besuchers die Rede
auf — die Jugend selber brachte . Scheffel empfahl mit gewisser
Wehmut als „Lebenselixier " die Parole : „Oauäeamus igilur !"

Ein leiser Untertan der Klage : „Heil dem , dcr 's noch kann ! " In
diesem Augenblick , da Scheffel mir bedeutsam auf die Schulter
klopfte , fielen mir feine Verse ein :

Nicht rasten und nicht rosten ,
Weisheit und Liebe kosten ,
Durst loschen , wenn er brennt ,
Die Sorgen vertreiben mit Scherzen —
Wer ' s kann , der bleibt im Herzen
Zeitlebens ein Student . . .
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D i e P y r s in i d e

Wie eingebildet — wenn auch in verzeihlicher Begeisterung —
ist man doch in der Jugend , wenn man ..auch" Verse macht ! Ich
glaube , Scheffel wollte etwas boshaft sein , als er nach dieser
Krankheit Lei mir fragte . Ich hütete mich, ihm zu gestehen. Saß
ich lach, wie selbstverständlich » liebes - und weltschmerzliche Lieder,
ganz ö Is. Heine , nur nicht so gute wie dieser, verbrochen hätte,
gestand aber, daß mich das alte Germanentum , der alteermanische
Götterglaube und dessen Untergang besonders mächtig beschäftig¬
ten .

- ja ich verriet ihm , daß ich einen „wundervollen Stoff " ge¬
sunden Hütte zu einem „ historischen Roman "

. Ich durfte Näheres
erzählen . Es war das erste Ringen um die Gestaltung meiner
später von Otto von Leixner in dessen „Deutscher Roman -
Leitung " veröffentlichten Erzählung „ Als die Götter star -
b e n"

. In der Buchausgabe ( bei Otto Janke , Berlin , längst ver¬
griffe,» habe ich Scheffel , der damals schon seit 14 Jahren tot war ,
gedankt für die zwei Namen eines verträumten .Heidenknaben und
Märenfingcrs , sowie seiner „stillen Liebe" — , Namen (Surma und
Sivenlinde ) , die ich seinem Geiste verdanke . . .

Und das Schönste aus jenen Tagen , das Letzte , das Beste :
Scheffels Wand crse gen für mein wegverschlungenes Leben .
Auch er hat eine kleine Geschichte , sozusagen eine — Textgeschichte .
Der Dichter hatte mir beiläufig gesagt, es sei „je nachdem leicht
oder schwer , ein Dichter zu sein "

. Und auf meine Bitte um die
Deutung dieses Spruchs bekam ich die von mir heilig gehaltenen
Verse :

Alles „Heute"
, alles „Morgen ",

Alles edle Hoffen, Sorgen
Bringt dir Last und manche Pein :
Alles hoffen durch dein Streben ,
Alles ohne Neu ' erleben —
Dazu mußt du Dichter sein!

Alles ohne Neu ' erleben — welch ein tiefer , sittlicher Kern,
welch «ine durch Schicksale gereiste Weisheit liegt in diesem Wort
der Dichterweihe !

Stach Jahren fragte ich beim Sohne Scheffels in Karlsruhe
an , ob Meister Jvsephus diesen Spruch wohl damals erst erfunden ,
ob er ihn etwa auch anderwärts niedergeschrieben habe . Victor
antwortete mir , die Verse seien nirgends gedruckt , seien auch im
Nachlaß nicht handschriftlich vorznfinden . Indessen klängen ihm
selbst die Reime so sehr im Ohr , als müßte er sie irgendwo doch
gelesen haben . Er schlug mir vor , eine kleine .Berichtigung " der
vielleicht zu rasch niedergeschriebenen Version in der zweiten Zeile
vorznnehmeu , die sein Vater sicherlich bei nochmaligem Uebcr-
prüfcn bewirkt haben würde . Und so habe ich denn die beiden
ersten Verse behutsam nach Herrn v . Scheffels Rat geändert in :

Alles „Heute"
, alles „Morgen " ,

Alles Hoffen , alles Sorgen usw.
Wer aber weiß eine inhaltvollere Grabschrift für einen Dich¬

ter , der — zwar wie wir alle nicht fehlerlos , aber ohne jene
Schuld , die selbst die Reue nicht tilgen würde — aufrecht durch
das Leben ging ?

Wenn ich auf dem Karlsruher Friedhof an Scheffels Gruft
stehe, rannen in meiner Seele , in meinem dankbaren Herzen diese
schönen Weiheworte Joseph Victors nach . Sie geleiten mich in
den Abend meines eigenen Lebens hinein — als Bekenntnis , als
Trost, als Hoffnung für den Heimweg.

Der Marschen dichter Hermann Allmers
und I . V . von Scheffel .

Manchmal saß ich beim „Alten von Rechtenfleth" auf der Diele
seines niedersächsischen Bauernhauses an der Weser in meinen
Bremer Jahren <1899- 1902! . Hermann Allmers , der „Mar¬
schendichter"

, der Verfasser der „Römischen Schlendertagc " und
Stimmungslyriker , dem auch etliche gewaltige Balladen gelangen ,
näherte sich, als er meinen zu Ende gehenden „Dreißigern " be¬
gegnete , schon den „Achtzigern". In seine Werde- und Reifejahre fällt
sein inniger Verkehr mit Freiligrath , mit dem Kreis der „Mün¬
chener"

, einem Paul Heyse , Hermann Lingg , mit Ludwig Uhland,
mit den berühmtesten deutschen Malern und Bildnern zu Berlin ,
München und Rom , mit Gelehrten von Weltruf . Seinen väter¬
lichen Vauernfitz schmückten Meister , wie der Dichter-Maler Arthur
Fitger und wie der Plastiker Magnussen , mit edelster Kunst. Ernst
Häckel, der Atheist, pries seinen Freund aus römischen Wander¬
tagen nnd frömmeren , wenn auch „unkirchlichen " Weltanschauungs¬
genossen als „Hermann Allmers , den Friesenhäuptliug und
Prachtmenschen",

Er hat mir wiederholt , draußen bei sich, auch drinnen in der
Stadt , in meinem Bremer Heim , von seinem Besuch bei Scheffel
erzählt . Angcdeutct habe ich die Begegnung beider Dichter schon

K . Frentzen / Der Riesensalamander
Unter den mannigfachen Versteinerungen , den Resten ver¬

weltlichen Lebens, die in der badischen Laudessammlung für Na¬
turkunde, Karlsruhe , dem Publikum zur Schau gestellt sind , be¬
findet sich ein Fund , der ganz besondere Beachtung verdient . Es
ist dies das Skelett eines riesigen Salamanders aus dem Tertiär
von Oellingen am Bodcnsce . Nicht die Seltenheit allein ist es, die
o >ese Versteinerung unter den anderen besonders hervortreteu
laßt, sondern die Tatsache , daß dieser Niesenlurch in der Geschichteder Bcrstcinerungskuildc eine hervorragende Nolle spielt .
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lviederholt , sowohl im „Allmertzbuch "
, wie in meiWn .Mm «

toter Dichter"
: aber hier darf ich mehr berichten , als jeiie fiiU

Hinweise besagten.
^

Ich kam erstmals nach Rechtenfleth mit einem Gruße nni «,!
nnil auch dahingeschiedenen Freundes Martin Greif . Es
zeichnete die vornehme Besinnung des Marfchendichters, Saß erSie scharfen literarischen wie gesellschaftlichen GegensätzlichkchU
zwischen Heyses und Linggs Anhang und Martin Greif sehr u«
wissend — sich, obwohl er zu jenem Kreise in engsten Beziehung
stand , doch nicht zu einer Voreingenommenheit wider Sen SaM
angefeindeten , heute einspruchslos anerkannten Greif besti»
ließ , als der Münchener Georg Scherer in einem geheimen sM
schreiben an bekannte Schriftsteller Liese zu einer Befehdung U
eben erfolgreich aufgestiegenen Martin Greif „vertraulich " ch
lud — ein wüster Skandal , der für den Veranlasser auch eine »,
richtliche Wirkung bekam .

^
lieber dieses Kapitel hinweg kam Sie Unterhaltung , zumal »

ja Badener war , ans Scheffel . Schon im März 1909 hatte w
Allmers seine Begegnung mit Ludwig Uhland brieflich geschiihy
und hinzugefügt : „Viel interessanter ist die Geschichte des Besuchs
bei Scheffel , welche in den „Lebenserinnerungen "

aufgezeiG .
wird .

" Zur Niederschrift dieser Erinnerungen ist der IW
storbene Allmers nicht mehr gekommen. Umso wertvoller SM
also mein Bericht sein, wie ihn der „Alte am Deiche" mir miiiM
geschenkt hat.

Der Besuch aus der Mettnau erfolgt nicht Voraussetzunĝ
Die „Münchner" hatten Scheffel schon längst in der Gesellst
„Allotria" vom Dichter aus Niedcrsachsen erzählt , der — auf de,
Fahrten nach oder aus Italien auch in „direktem " Ziel - sa»
alljährlich in ihrer Mitte weilte, aber bisher regelmäßig ein Z«!
fammentresfen mit Meister Josephns „verpaßt" hatte. Besondni
Paul Heyse wünschte die beiden Poeten einander bekannt z,
machen, sic, die so manche Weseuszüge (auch die ursprüngliche Lust
Maler zu werden) miteinander gemein hatten . Diesmal M
Heyse nicht geruht : Allmers sollte unbedingt auf der Mettm
vorsprechen und Grüße bringen .

„Als ich" — so erzählte mir Allmers bei funkelndem Notiveii
— „anklopftc, tat mir Scheffel selber Sie Türe auf, sah hinter
Brille hervor den langen Friesen erstaunt an , prüfte mich „j
etwas professoralcm Blick und erwiderte auf meine kurz« Be,
stellung „AllmerS !" mit Ser prompten Frage : „Der Schlender«?
Ich bejahte und mar im gleichen Augenblick schon ins Zirm, ,
geschoben . Nun ging es los mit Grüßen gemeinsamer Fremch
mit Erinnerungen an Rom , Neapel , Capri . Und was für Eck
nerungen ! Wir erkannten, daß wir eigentlich auf denselben Svmci
gegangen , mit denselben guten und bösen Musikanten gesmiW
und gezecht hatten . Eine herrliche Nacht verlebte ich mit Schchl
Zuerst verriet mir ein Seufzen und mißgemutes Klagen bekam,«
nnd unbekannte Dinge über die einsamen Kümmernisse und di«
Herzensunrast des Alcmaunenbaröen . Ich merkte : Er litt mit«
dem Zwielicht seiner verunglückten Ehe. Aber der lachende Hum
ward Sieger auch in jener Nacht . Ein Birschgaug bei MoM
schein am Bodemsee — fast war es eine „Menschenbirsch " zu m
neu , denn Scheffel stand schon damals mit den angeblich „räubw
schen" Fischern der Reichenau auf Guerilla -Kriegsfuß — imÄ
für mich zürn unerhörten Erlebnis . Daran schloß sich ein SchnÄ
men und ein. Trinken gemäß dem Begriißungsworte ScheW,
„Sic sind der Schlcuderer , aber, lieber AllmerS , jetzt wird M
geschlendert — heute sitzen wir !" Na , und wir — saßen, M
um Mitternacht und saßen bis zum Morgen , saßen und trcmkci
freilich nicht so unbändig , wie die Fama breitmäulig von SchG
zu lügen gewöhnt war , aber wir tranken nicht wenig und sich
gut, und ivir tranken im Anblick des Hohentwiel und im Gedenk»
an Italic , Stimmungen voll der Romantik in uns hinein . .

"
Stimmungen ! Wer genoß sie feiner und weiser als der reck»

hafte Friese von Rechtenfleth? Wer war ihrer mehr als er «
zu Hause Zauberer , Meister und Genießer . Es war in ic«<>
Nacht auf Scheffels Mettnau nicht anders wie nach Paul Wal
neke im Marscheuövrf bei Allmers :

Es heulte der wilde Sturmwind drauß '
Und der Regen rauschte hernieder —
Da trugst du vor in dem traulichen Haus
Deine schönen mächtigen Lieder .
Ich trank den Klang wie feurigen Wein
Und es strömte wie goldner Sonnenschein
Durch all mein Fühlen und Sinnen :
Was Wunder ! Es leuchtete voll und rein
Die Sonne Homers da drinnen . —

(Fortsetzung folgt.)

von Oeningen und seine Geschichte .
Eug verknüpft mit der Geschichte des Oeuinger RiesensalaM

ders ist der Name des Züricher Arztes und Professors JoW
Jakob Scheuchzer ( geb . 1672 , gest . 1783 ) , der seinerzeit als hcM
ragender Gelehrter galt . Obwohl der geniale Leonardo da dm
bereits im 16. Jahrhundert die organische Herkunft der Len
nerungen mit für die damalige Zeit bewundernswertem SW
sinn erkannt hatte, war diese Auffassung völlig unbeachtet gev>«
bcn und vergessen worden . In der Zeit vor Scheuchzer sehe» m
Sic Gelehrten sich die phantastischsten Vorstellungen über
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tzung folgt,1

A i e. U v.
Wesen und die Entstehung der Versteinerungen machen. Ihre
Unorganische Herkunft galt als feststehende Tatsache , nur über die
Art ihrer Entstehung gingen die Meinungen auseinander . Nach
der einen Auffassung waren sie aus einem mit besonderer schöpfe¬
rischer Kraft begabten Urschlamm durch Exhalation und Fermen¬
tation im Schoße der Erde hervorgegangen , nach anderer waren
sie Abkommen fein verteilter , staubförmiger , in die Erde gelang¬
ter Keime , nach wieder anderer lediglich versteinerte Wasser¬
gemenge .

Es ist das unbestreitbare Verdienst Scheuchzers , die organische
Herkunft der Versteinerungen und ihre Zusammenhänge mit heute
lebenden Formen der Tier - und Pflanzenwelt richtig erkannt zu
haben . Kind einer naiv frommen Zeit , hat er aber die letzten
Folgerungen aus dieser Erkenntnis nicht zu ziehen vermocht . Für
ihn und seine Zeit waren die Versteinerungen Reliquien der Sint¬
flut , aus unsere Tage überkommene unwiderlegliche Beweise sür
die Richtigkeit des Mosaischen Schöpfungsberichtes . In einer 1708
erschienenen Schrift läßt er die versteinerten , von ihm vorwiegend
bei Oeningen gefundenen Fische klagen , daß sie unverschuldet das
Opfer der Sintflut geworden seien und sich über die Ungerechtig¬
keit der Menschen beschweren , die sie nicht als Urerzeuger der heu¬
tigen Fische anerkennen , sondern sie „vor mineralische Stein - und
Mergelgeburthen " ansetzen wollen . Gegen Ende seines Lebens
glaubte Scheuchzer noch das Glück zu haben , „das Beingerüst eines
verruchten Menschenkindes , um dessen Sünde willen das Unglück
über die Welt hereingcbrochen sei "

, gefunden zu haben . In seinem
1781 in Augsburg erschienenen Werk „kkysica ssci -s " gibt er eine
gute Abbildung dieses Sintflutmenschen , dem er folgenden Vers
widmete :

„Betrübtes Beingerüst von einem alten Sünder ,
Erweiche Stein und Hertz der neuen Äoßheitskinder ."

Fast 100 Jahre hat der Sintflutmensch Scheuchzers berechtig¬
tes Aufsehen erregt , bis ihn der geniale Cuvier feines Nimbus
entkleidete und ihn richtig als das erkannte , was er wirklich war ,
das Skelett eines riesigen Salamanders , den er zu Ehren seines
ersten Beschreibers „Anörias Schcuchzeri " nannte .

Das Original Scheuchzers liegt heute in Harlem : das Exem¬
plar unserer Sammlung , das Skelett eines ca. 1,20 Meter langen
Tieres , ist viel besser erhalten als jenes . Immerhin wird auch
bei seinem Betrachten jedem die frappante Aehnlichkeit auffallen ,
die es in der Schädel - und Brustpartie mit einem menschlichen

x a m i d e

Skelett , das man sich natürlich stark verdrückt vorstellen muß ,
besitzt .

Interessant ist es , daß noch heute , nach vielen Jahrhunds «t-
tausenöen , wenn nicht Jahrmillionen , Nachkommen oder doch » echt
Verwandte dieses Niesenlurches auf unserer Erde leben . Der eine
dieser Verwandten ist der aus der Jnfel Nippon lebende , bis 1,8
Meter Länge erreichende Hazekoi oder Hanzaki der Japaner . Er
wird gelegentlich bei uns in zoologischen Gärten lebend gezeigt
und hält Hier in der Gefangenschaft oft jahrelang aus . In seiner
Heimat bewohnt der Riefensalamanöer die schnellfließenden , klarest
Gebirgsbäche . Hier unter Felsen verborgen lauert das plumpe ,
eine vorwiegend nächtliche Lebensweise führende Tier auf seine
Beute , die aus Würmern , kleinen Kerbtieren , Fischen und Frö¬
schen besteht. Der Japaner stellt dem Riesensalamanüer eifrig
nach, ist doch sein Fleisch als Leckerbissen hoch geschätzt . Ein ande¬
rer Riesensalamander , gleich seinem japanischen Vetter gewisser¬
maßen ein lebendes Vorwelttier , ist der Hellbender , der Schlamry -
teufel der Flüsse des südlichen Nordamerikas . Kleiner als die
japanische Gattung , führt das bis Meter lange Tier eine ähn¬
liche Lebensweise wie die Angehörigen jener .

Wir dürfen annehmen , daß der Oeninger Riesenlurch in seinen
Lebxnsgewohnheiten mit seinen heutigen Verwandten große Uebek '--
ei'nstimmung zeigte . Die Kalkmergel , in denen seine Skelette ge¬
funden wurden , sind die erhärteten und zu Stein gewordenen Kalk¬
schlamme, die sich am Boden eines großen Sees niederschlugen , der
sich in der jüngeren Tertiärzcit , vor vielen Jahrhunderttausen -
den , im Gebiete des heutigen Schienerberges ausdehnte . Wie aus
den versteinerten Blättern zahlreicher bei Oeningen gefundenen
Gewächse, die heute nur noch in den Tropen Vorkommen , mit
Sicherheit geschlossen werden kann , herrschte zu Lebzeiten des An¬
örias im Bereiche des heutigen Boöenfees ein Klima , das etwa
dem des heutigen südlichen Nordamerika , der Heimat des Schlamm¬
teufels , entsprach .' Jedenfalls bot der Oeninger See dem Riesen -
salamander günstige Lebcnsbedingungen , besitzt doch neben Skelet¬
ten und Skeletteilen alter , ausgewachsener Tiere unsere Lanöes -
sammlnng ein solches von einem jungen , ca. 25 Zentimeter langen
Individuum . Hauptnahrung des Oeninger Ricsensalamanders
dürften kleinere Fische gewesen sein , von deren Artenreichtum
die wundervollen , in der neu aufgestellten „Oeninger Sammlung "
sSaal IV im Erdgeschoß) dem Publikum zugänglich gemachten
Stücke eine Vorstellung geben.

Anna Maria Nenner / Bärbels Reise in die Neue Welt.
Das Dorf hatte schwere Zeiten erlebt . So lieblich es in der

Flußniederung unweit vom Rande eines dunklen Gebirges lag ,
so schwer hatte es auch zu leben gerade wegen seines anmutigen
Plätzleins an einem Bache , der vom Gebtrg herkam und Feldbach
hieß . Der Boden der Meöerung ivar größtenteils lehmig und
sumpfig : in jenen Zeiten verstand man die Entwässerung nicht
Und überließ den jeweiligen Ertrag des Feldes nach reichlich auf¬
gewendeter Mütze dem liebere Gott und der Fürbitte der Orts -
Heiligen . Damit nach einem guten Jahr der Uebermut aber nicht
zu groß werde , ließ der Kirchenpatron , der seine Wahl dein Um¬
stand verdankte , daß das Dorf am Wasser lag , und er der Patron
der Fischer war , doch einmal geschehen , daß der Bach und ein wil¬
derer Bruder ein paar Stunden weiter weg das Dorf und seine
Felder unter Wasser setzte . Dann tanzten die Fäßlcin im Keller ,
wohl auch einmal die Holzpantoffeln im Hausflur , und im Som¬
mer schwamm das Heu auf den Wiesen rettungslos davon . Wol¬
kenbrüche am Gebirasraud und rasches Tauwetter machten , daß
der Pfarrer nach dem Gottesdienst noch ein besonderes Gebet um
Bewahrung vor Wassersnot und Flurschaden anfügte .

Aber alle paar Jahre geschah ein solches Unheil , und wenn
die Bauern sich erhobt hatten von Mißernte und Mühe , dann
kamen Kriegszeiten niP - störten sie in ihrem zähen , emsigen Schas¬
sen . Was wollten die Menschen tun , ans denen Zehntlasicn und
Kriegsverluste und Mißernten drückend lagen mit Schulden von
Jahrzehnten her ? So kam es , baß die Armen , die arbeiten konn¬
ten , - te Genehmigung zum AuZwandern bekamen, was dem einen
wohl wie eine liebliche Verheißung , dem andern aber als schwar¬
zer Spruch erschien . Mehr aber als die gern gegebene Erlaubnis
der Herrschaft zwang die Not , zwang besonders in einem Jahr ,
das ein Hungerjahr war und teures Brot und billige Güter
brachte.

Manchen Müden und Gebrechlichen , der in guten Zeiten noch
ein paar Jährlei » geschnauft hätte , ließ es leise auslöschen wie ein
Licht , wenn der Faden das letzte Oeltröpflein einsangt . Die
Wengartin , eine magere , abgeschasste Witfrau , war auch dabei .
Sie hatte zu Len Geplagten gehört mit ihrem Mann , der zu der
Armut noch ein durstiger Bruder war und zu nichts kam, sie
mochte schassen , soviel sie konnte . Als er vor fünf Jahren starb ,
wollte ein noch junges Mcnschenkindlein seine Augen anstatt : sie
gebar es zuversichtlicher , als sie es getragen hätte , denn sie spürte
noch Lebenskraft genug , für ihre Kinder zu schassen . Alle Tage
wurde , wenn das Flämmlein Mut einmal klein werben wollte , es
wieder angeblasen von dem frischen Hauch und Wesen des Bär -
beles , der ältesten Tochter . Bärbel war setzt neunzehn Jahre ,
und sic hütete das Schwcsterlein , das sie in dem Alter bekommen ,
in dem Mädchen kleine Kinder lieb gewinnen , mit zärtlicher
Sorgfalt .

Ihre tatkräftige und glückliche Art ließen ihr in den ersten
Monaten nach der Mutter Tod nicht Raum zu verzweifeltet
Trauer . Es schmerzte sie zu ihrem eigenen Verdruß fast mehr ,
als das kleine , dürftige Häuslein versteigert wurde und ihre we¬
nige Habe und ihr Bett hinüber kam zu der Base , wo sie fürs
erste mit ihrem kleinen Chrtstinle bleiben sollte.

Aber es blieb ihr keine Zeit znm Grübeln und Nachtrauern ,
so hart ging es her mit Arbeit und Sorgen bei den dürftig , lederst
den Verwandten , die ein Herdlein Kinder hatten . Es war ihnen
hoch anzurcchnen . Saß sie das Ehristinle dazu nahmen : Bärbel
schaffte a-uch dafür und verdiente mit Spinnen ihre und des Klei¬
nen Kleider , so daß sie keinem zur Last fiel . Sie schaffte nnermM -
lich , immer froh , manchmal leise singend , — nun , wie eins halt
schasst , wenn ein braver , sauberer Bursch dann und wann einmal
bet einem stehen bleibt und fragt , ob man am Jäten , am Hacken
ober Häufeln sei . Oder am Aufhängen und Trocknen , wenn er
auf dem kleinen Weg hinter dem Grasgarten nach den Wiesen
hinunter ging , gerad an einem Tag , an dem man morgens die
Waschzuber am Brunnen gefüllt hatte .

Jung sein heißt , sich stärker fühlen als alle Gewalt aus der
Erde , und so herrlich , so ganz jung waren Bärbel und Klemens
Hauser , und darum bangten sie vor nichts , wenn auch rechter
Lebensernst sie ruhig und bedachtsam gemacht hatte . Sie verspra¬
chen sich an einem schönen Sonntag ernsthaft und ohne viel Zärt¬
lichkeit und Aufhebens , aber mit um so festerem Zusammenwollen .
Ein wenig bänger war ihnen nun , da ihre Liebe ans dem scheuen
Hcrzkämmerlein heraus vor die Oeffentlichkeit schreiten sollte,
schon , und die Eltern des Klemens waren nicht sehr erbaut . Bär¬
bel war brav und recht, aber ihr Bub hätte eine wohlhabendere
heiraten können , auch mußte er als Zweiter auf Einheirat bedacht
sein — kurz , cs paßte nicht hinten und nicht vorn , und mit der
Heirat hieß es warten . Die Jugend hofft immer , Laß es bester
wird , und es muß schon viel kommen , bis sie die Hoffnung aus¬
gibt . Es kam nicht besser : zum Mißjahr kam Viehsterben , und im
nächsten Frühjahr schon w -anderte wieder ein ganzer Schub Leute
ans .

Es waren meist junge , aber auch vergantete Familienvater
mit Frau und Heranwachsenden Kindern , denen die Gemeinde das
Reisegeld gegeben hatte , wie als Absindegeld oder so eine Gabe ,
die einen bitteren Geschmack hat . Einmal war dem Bärbel leis
der Gedanke durch den Kopf gegangen , es zu versuchen — wenn
der Klemens nicht wäre . Es ward deshalb rot und bleich vor
Schrecken, als die Nase und ihr Mann eines Tages vorsichtig da¬
von anfingcn : es wußte nichts zu erwidern , dachte zuerst an einen
andern Dicnstort , weil es annahm , man wolle es nicht behalten .
Die Vase aber , von Anfang an zweiflerisch, wußte , daß es nm
den Hanscrbastlan , des Klemens Vater , schlecht stand , und daß



eine Heirat mit einer Wirtstochter des Nachbarorts vorgesehen
char und beschlossen , über der zwei heimlich Versprochenen Köpfe
wög .

Als Bärbel bas bestätigt fand in dem gedrückte« Wesen ihres
Klemens, da tat sie kurz gefasst alles Notwendige, ein schwer Stück
Arbeit , obwohl einen etwas trieb und flink machte, diesmal der
Trotz und der Stolz . So währte es nicht lang , baß einmal am
Sonntag der Pfarrer nach der Predigt sagte : „Am morgigen Tag
werden weitere Kinder unserer Gemeinde bas Dorf verlassen, um
glückliche Fahrt und Gottes Segen ans ihr Leben in der Neuen
Welt lasset uns beten —"

Das Bärbel biß die Zähne zusammen und weinte nicht . Den
Sonntagnachmittag brachte sie auf dem Gottesacker zu : dem Kle¬
mens hatte sie sagen lassen , es bräuchte keinen Abschied. Sie hatte
in ihrem Herzen schon Abschied genommen, den härtesten und bit¬
tersten Abschied . Nicht die Trennung war das schwerste, und leicht
hätte Las Mädchen ein paar Jahre fern von ihrem Liebsten leben
gemocht, wenn eine Hoffnung am Ende gestanden hätte. Am schwer¬
sten dünkte sie nicht bas Alleinseinmttsscn , sondern das Zern sterben
in der Zukunft, in der größtesten und ernstesten Stunde nicht bei
ihm sein zu können , den sie liebte, und selber einmal die Augen
schließen zu müssen , die sein Bild nicht mehr gesehen hatten.

In der Nacht , der letzten , die sie mit dem Christinle in dem
engen Kämmerlein in der „Bühn" verbrachte, erwachte sic an
einem Aufschrei der Kleinen, die auf ihrem Strohsäcklein kauerte
und nach dem Fenster deutete. Bärbel sah ein Männergesicht in
der kleinen scheibenlosen Oeffnnng , das rasch verschwand , und nun
rumpelte und polterte es vor dem Haus — an der Rückwand war
Holz aufgeschichtet gewesen , und der Klemens, der nichts wollte, als
sein schweres Herz mit einem ungehörten und ung-csprochenen
Abschicdsgruß ans der fernsten Nähe trösten und zu diesem Ende
auf die hohe Holzbeuge hatte klettern müssen , purzelte , selber er¬
schrocken , mit den Holzslheitcrn zu wett, rappelte sich ans , und
rannte so leis , als cs fetzt noch ging, davon. Bärbel hatte auch
einen Schrecken bekommen , aber einen andern , und leises Freuen
und lautes Wehe stritten bös in ihr . Aber sie mußte zuerst das
weinende Schwesterlcin beruhigen, das immerfort heulte : „Eine
Hcgeis war in der Kammerl" — Eine „Hegers " ist dortzulande
heute noch nichts anderes als das harmlose grüne langacschwänzte
Tierlein , bas aber gleichwohl manchen großen Kindern Schrecken
einjagt , als wär 's sein gepanzerter ägyptischer Vetter , oder gar
sein sagenhafter Urahn , der Lindwurm . — Das Christinle aber
hatte vielleicht ans ähnlicher Furcht oder einem sonstigen unver¬
ständlichen Kindcrgrnnd den Namen „Hegeis" für etwas Fürch¬
terliches gehalten , das man nicht sieht, und ein halber Gcspenster -
glanbc , oder auch ein fester , spukte dazumal auch in den großen
Köpfen . Das Bärbel tröstete also das Kind mit allen lieben Wor¬
ten , die ihm in den Sinn kamen und die das Christinle zufrieden
und schon wieder im Halbschlaf anhörte , obwohl ihm vielleicht nicht
einmal alle galten . ' Und mcnns so gewesen wäre , so wären ihm
nach den anderswo hin gesagten doch noch genug übrig geblieben.
— Aber das Bärbel schonte doch mit rotgeweinten Augen in das
graue Morgen-dümmer, und auf das ungebleichte Leinen des
Bündels fielen immerwährend die Hellen Tropfen . Das Mädchen
machte es am allerkürzesten mit Lcvwohl und Behüt Euch Gott,
so daß die Verwandten glaubten , sie gehe doch nicht so schwer. Sic
aber machte es kurz , weil sie meinte, sonst auf den Boden liegen
zn müssen und Sic Erde bitten : Behalt mich La ! Laß mich nicht
fort ! -

Die lange öde Ueberfahrt wäre für Bärbel schwerer zu er¬
tragen gewesen als für die anderen , wenn sie nicht den Verzag¬
ten und Sen Unbeholfenen mit Wort und Hilfe beigesprungen
wäre . Ihr eigenes Herzeleid dünkte ihr so unwert neben dem
Mißgeschick derer, die Sorge trugen weniger um ihr eigenes
Leben , als um das der Angehörigen. Dachte sie an ihr kleines
Schwesterlcin, so stiegen ihr wohl die Tränen auf, und an den
Klemens zu denken brauchte sie nicht : der schwere Schmerz , der
jeden Morgen beim Erwachen oder in . langen Nächten ihr den
Atem nahm, war nichts als ein nncingestandenes Abschiedsweh .
Das war immer da und ging mit ihr durch die nächsten Jahre ,
und sie gewöhnte sich an die Last, wie man sich an ein leibliches
Gebrechen gewöhnt und trotzdem tapfer das Mögliche schasst . Bär -
vele hatte hart angefangcn in einer Wirtschaft , wo sic aufmartetc :
die Sprache ward ihr von selber vertrant mit den Bedürfnissen
der Leute , für die sie schaffte und in deren Wesen sie immer gleich,
trotz Frcmdsein und Zurückhaltung, den tieferen Grund erspürte.
Nach einiger Zeit kam sie zu einer Metzgerssran in den Dienst,
die zwar wortkarg und genau , aber auch besorgt war und dem
stillen deutschen Mädchen genug Lohn und Ruhezeit gönnte . Sv
flössen fünf, sechs schöne Jahre dahin — sic wären daheim schön
gewesen , wenn im Frühjahr das Dorf ein blühendes Geheg war .
oder wenn im Sommer die blauen Schmetterlinge im brütenden
Hendnft über der Waldwiese flatterten , wenn der Herbst kam mit
den Spinnabenden , und die Wintersonne einen kurzen Hellen Tag
lang die verschneiten Fluren glänzen und glitzern machte. Sie
wären schön gewesen , wenn — und da schüttelte das Värbcle jedes -
nval den blonden Kopf , und in der Stirn erschien eine Falte : nein,

ausgcdacht , ausgctränmt ! „Was will ich," dachte
bas Mädchen , „mir geht 's nicht schlecht, mir geht 's auch nicht gut,
— ach, warum geht 's einem nie mehr ganz gut , wenn das Leben
ms einmal anders gewendet hat, als man meinte und mochte?
Vielleicht redet man sich's unr ein , vielleicht ist es so am besten,
wie cs wirklic ist" — und sic dachte an ihre ersparten Taler , die

dem Christinle einmal zugut kommen sollten . Sie sagte sich, wie
ihre Frau ihr alles im Haus anvertraute , sie wie eine Verwandte
hielt, und rechnete schön säuberlich solche Äorteile dem heimlichen
Unzusriedenen in ihrem Herzen vor . Aber es dünkte sie, als
Gerde sie dürr und welk dabei .

Eines Abends saß sie mit einer Näharbeit beim Oellämpchen
und ließ mit dem Faden allerhand Gedanken auf und nieder gehen ,
und 'da kam ihr einer : „Der liebe Gott sorgt für mich, " überlegte
sie. „cs wäre undankbar, nicht froh zu sein, aber es ist alles so
schwer, so öd manchmal: nur einmal möchte ich einen Tag , eine
Stunde , nein , nur einen Augenblick ganz glücklich sein , nicht aus¬
gelassen , nur still und ganz froh und sorglos . Den kleinen Trost
könnte mir der liebe Gott wirklich einmal gönnen —" Aber dann
dachte sie wieder, ob es nicht doch zuviel verlangt sei . In der
Nacht hatte Bärbcle einen Traum . Sie sah sich daheim im Dorf
in der braungetäselten Ratsstnbe stehen in einem schwarzen sei¬
denen Halstuch, einer wunderschönen Schürze mit blauen Blumen
darauf und einem Kränzlein aus Glasperlen und Wachsblumen.
Neben ihr stand der Klemens, und sie wollten sich von dem Schult¬
heißen trauen lassen . Ter Schultheiß lächelte und fragte das Bär¬
bele allerhand nach den Hochzeitsbräuchen in der neuen Welt und
kramte dabei in seinen Papieren . „Was macht er so lang ?" hörte
Bärbele ihr ins Ohr flüstern , „ich kann 's fast nicht erpassen, " und
er drückte ihr dabei die Hand. Bärbele überströmte es — das
unsagbare, ganz stille, und doch so unendlich große Glücksgefühl ,
um das sie gebetet hatte. Sie stand ganz unbeweglich , spürte die
Wärme des Manneswesens neben ihr , und sah seine guten , klaren
Augen — und neben ihm stand die verstorbene Mutter , fröhlich
lächelnd und ihr zunickenö . Das Christinle lief her und nahm
ihre Hand und sagte mit seiner Zwitscherstimme : „Aber gelt , Vär -
bele , du schläfst wieder bei mir , und die Hegeis darf nicht mehr in
die Kammer !" lieber die Gesichter des Schultheißen und des Nat-
schrei -bers zog ein Lächeln , die Mutter schaute ernst und fragend
drein , der Klemens aber hatte einen feuerroten Kopf — da tat das
Bärbele rasch das wonnige Träumen ab und trat einen Schritt
vor und sagte : „In der letzten Nacht , da ich daheim war , wollte
der Klemens mir wenigstens mit Gedanken Lebwohl sagen , und
da stieg er ans den Holzstoß vor dem Haus und schaute zum Bühn - ,
laden herein , und da ist das Christinle erschrocken , wie es seinen
Kopf sah und dann das Holz rumpeln hörte, als er geschwind
hinunter wollte und purzelte , und ich bin schuld daran , warum
Hab ich ihm keinen Abschied gegönnt !" — Die Mutter lächelte
wieder, auch der Klemens, der Schultheiß schaute ernst und -
alles zerrann leise , und das Bärbele lag und schaute mit seinen
weitaufgerissenen Augen gerade in die Sterne hinein.

Gleich wollte das Weh wieder kommen und das Helle Traum¬
glück vertreiben , aber das Bärbele Sachte : „Jetzt hat der liebe
Gott wahrhaftig meinen Wunsch gehört und erfüllt , jetzt muh ich
auch zufrieden sein mit dem großen Glück, das ich eine ganze
Weile Hab haben dürfen , und es war so ganz , nichts hat gefehlt,
jetzt kenn ' ich es doch !" Und das Bärbele schaffte seine Tage wei¬
ter , tapfer , still und gleichmäßig wie immer . Wenn ihm einmal
so ein Gedanke kam , als ob der liebe Gott vielleicht doch noch
wahr machen könnte , was es im tiefsten Grund des Herzens
wünschte, schalt es sich gleich unzufrieden und undankbar und ver¬
jagte den Gedanken .

Es mochte ein Vierteljahr danach oder etwas mehr sein , da
fragte ein Handwcrksbnrsche ins Haus nach ihr : Bärbel kannte
ihn anfangs nicht , obwohl sie ihn, der ihren Heimat-di -Lekt redete ,
willkommen hieß — bis er seinen Namen nannte : er stammte aus
einem Nachbarort und hatte Bärbel gleich erkannt . Es gab ein
Fragen und Erzählen , und das Mädchen erkundigte sich ruhig
nach Klemens. „Er wird verheiratet sein," sagte sic , „mit der
Mohrenwirtstochter ." — „Das ist sein Bruder, " entgcgnetc der
Bursche . „Der Klemens hat das Haus : der Hauscrbastian ist im
vorigen Jahr gestorben ." — „Dann hat er eine vom Ort genom¬
men ?" Das kam so leise heraus , daß die Mctzgcrsfrau , die sonst
nicht gerade feinhörig war , aufhorchtc . „Woher denn, der denkt
schcint's nicht ans Heiraten , so arg ihn die Hauserin plagt , und
er könnt haben , Reiche und Rechte . Er kommt am End auch noch
herüber nach Amerika," lachte Ser Bursche , der jünger als Bärbel
und bei ihrem Abschied damals noch ein halber Bub gewesen war.
— Was in Tagen , wie sie dem Bärbele nun kamen , in dem kleinen
Menschenherzen hin und wider zieht , was es lauter schlagen und
angstvoller sich zusammcnkrampfcn macht — all das kann man
nicht sagen und nicht beschreiben .

Das Bärbel sprach mit der Meistersfran , und die Wortarme
und doch Feinfühlige versprach dem Mädchen , die Ueberfahrt zu
zahlen und hieß sie das Ersparte ausheben für eine etwaige Rück¬
reise — alles ward überlegt und besprochen. Wie Traumbilder
zog cs an ihr vorbei, die vergangenen Jahre , der herzliche Wunsch
der Arbeitgeber , der Weg zum Hafen , die Abfahrt . Wie ein Traum
war alles — Wirklichkeit wollte jenes Traumbild der Nacht wer¬
den . Aber das Mädchen gebot dem Frohsinn Schweigen . So reif
war sie in den harten Jahren geworden. Die langen Tage der
Ueberfahrt vergingen ihr rasch , weil sie Aufwartedienste auf dem
Schiss tat , um die Zeit zu füllen und ihr kleines Besitztum zu
mehren. Wenn sie einmal eine freie Stunde hatte, dachte sie an
jene, die hinansfahren ohne Hoffnung, ohne Mut .

„Nur Mut sollte man von Gott erbitten," dachte sie . Mit
solcher Stetigkeit und Ruhe des Gemütes ließ sie sich tragen , immer
weiter hinweg von fremden Gestaden , immer näher der Heimat zu.
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